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Für Emma, meine größte Supporterin. Ohne dich wäre dieses Buch nicht so, wie es jetzt ist.









Die Natur ist perfekt im Nicht-Perfektsein. Sie
braucht sich nicht anzustrengen, bedeutend und
wunderschön zu sein, und doch ist sie es.










Prolog



Beruhigend.


Wunderschön.


Gefährlich.


Auf den ersten Blick wird sie immer unterschätzt, auf den zweiten hat man Respekt, und auf den dritten wird sie gefürchtet. Die Natur ist ein Rätsel, das nur von wenigen gelöst werden kann. Und das nur mithilfe einer Stimme.


Nur mit der Hilfe der Erde, ihr selbst, Terra.


Terra huscht durch die Grashalme hindurch, stößt sich an Steinen ab, um schneller an ihr Ziel zu gelangen.


Über sich spürt sie die Elektrizität, die Dunkelheit. Es bleibt nicht mehr viel Zeit, also muss sie sich beeilen. Sie muss die Minuten aufholen, die sie beim Ausweichen der Blitze, die auf den Boden geschlagen sind, verloren hat.


In der Ferne beginnen sich die Umrisse einer Kleinstadt abzuzeichnen. Die Kleinstadt, in der die Lösung liegt – oder eher lebt. Die Häuser von Stonekin kommen näher, Terra wird schneller.


Die Natur muss sich endlich beruhigen.


Nach wenigen Minuten erreicht sie endlich die Stadtgrenze und nimmt ihre liebste Tiergestalt an, um besser durch die Hecken an den Wegrändern huschen zu können, die ihr hoffentlich genügend Tarnung bieten werden. An einer Kreuzung angekommen, schaut sie, wie eines der kleinen Kinder mit einem Rucksack, nach links und rechts, bevor sie über die Straße sprintet. Von rechts kommt das Brummen eines Motors immer näher.


Terra keucht. Fast geschafft.


Doch gerade, als sie mit einem großen Satz in die nächste Hecke springen will, verliert sie plötzlich den Boden unter den Füßen.


Im wahrsten Sinne des Wortes.


Terra klammert sich zitternd an die rauen Klauen, die sie immer weiter nach oben tragen und dreht ihren Kopf, soweit es möglich ist, nach oben.


Sie stößt einen Fluch aus.


Ein Raubvogel.










Willow
 Kapitel 1


Im Voraus: Es ist nicht meine Schuld, dass sie es nicht wissen.


Na ja, eigentlich ist es schon meine Schuld, weil ich es ihnen nicht erzählt habe. Aber haben sie es verdient, immer die Wahrheit zu hören? Nein. Also?


Meine Adoptiveltern sind nicht die perfekten Eltern, auch wenn sie sich das immer einreden. Manchmal frage ich mich, wie man sich eine Lüge einreden kann, deren Wahrheit doch so offensichtlich ist.


Cheyenne ist naiv und immer mit ihrem Leben auf Social Media beschäftigt und Terrence verbringt 99% seines Lebens mit irgendwelchen Akten und Dokumenten am Schreibtisch.


Aber zurück zum Anfang: Sie wissen nicht, dass ich nicht mehr zuhause bin. Ms Mason, meine Privatlehrerin, hat zwar Bescheid gesagt, dass sie früher nach Hause muss, weil sie für das Lagerfeuer heute Abend, bei dem der Großteil unserer Kleinstadt anwesend sein wird, kochen muss, allerdings gehen Cheyenne und Terrence davon aus, dass sie mir zusätzliche Aufgaben verpasst und mich an den Schreibtisch verfrachtet hat.


Da Ms Mason jedoch eine ziemlich nette Lehrerin ist, hat sie auf Aufgaben verzichtet und mir frei gegeben.


Die Verlockung war natürlich groß, mich mit einem Buch ins Bett zu verkrümeln, jedoch habe ich schon viel zu lange nicht mehr bei der High School im Schulgarten, wo ich (heimlich) ehrenamtlich arbeite, vorbeigeschaut.


Und da bin ich nun. Hocke im Dreck und pflanze neue Blumen ein. Das Haus verlassen habe ich über meinen Balkon, von dem aus ich das Regenrohr heruntergerutscht bin.


Ich buddele ein weiteres Loch in die duftende Erde und streue Samen hinein.


Wenn Cheyenne mich jetzt sehen könnte, bekäme ich höchstwahrscheinlich Hausarrest. Ich grinse in mich hinein und drehe mich um, um nach dem Dünger zu greifen. Dabei ignoriere ich mit angehaltenem Atem und etwas gesenktem Kopf die Schüler, die es, nach dem Schulgong gerade eben, nicht erwarten können, nach Hause zu kommen.


Als ich aufstehe, weht mir eine Windböe die Haare ins Gesicht, um ein neues Päckchen Samen zu holen. Prompt stolpere ich über eine Wurzel, die über den Weg zwischen den Beeten wächst und mir fast einen Sturz beschert hätte.


Stirnrunzelnd mustere ich das dunkelbraune, mit grünen Adern durchzogene Gewächs und wundere mich, wo es denn herkommt.


Kurzerhand hocke ich mich auf den Boden und betrachte sie eingehend. Als ich gerade wieder ansetzen will, mit ihr zu sprechen, schüttele ich verwirrt den Kopf.


Ich spreche mit einer Pflanze. Das ist ja mal überhaupt nicht verrückt.


Ich blinzele ein paar Mal, drehe mich dann jedoch um und stiefele zu der Kiste mit dem Gartenequipment.


Schnell schaue ich zur Seite, als eine weitere Schülerin, ein Mädchen mit roten Haaren, zügig am Schulgarten vorbeigeht.


Erst, als sie aus meinem Sichtfeld verschwunden ist, atme ich auf. Soziale Kontakte zu knüpfen steht leider nicht auf der Liste meiner Talente. Aber wozu brauche ich das, wenn ich das beste Pferd und den besten Hund der Welt habe? Betty, eine weißbraune Australien-Shepherd-Hündin, und Haunted, ein schwarzer Wallach mit einem kleinen weißen Sternchen auf der Stirn, begleiten mich, seit ich denken kann. Und ohne sie kann ich mir mein Leben auch gar nicht mehr vorstellen…


Ich lenke meine Konzentration wieder auf meine Aufgabe, schnappe mir, ohne auf den Inhalt zu achten, ein Samenpäckchen aus der Kiste und beginne, weitere Löcher zu graben.


Nach ungefähr fünfzehn Minuten betrachte ich zufrieden die vielen kleinen gedüngten Häufchen in der Erde, aus denen schon bald ein paar bunte Blumen hervorkommen und sich der Sonne entgegenrecken werden, während ich mir den Dreck aus meiner schwarzen Stoffhose schüttele. Ich scanne den Rest meines Outfits, bestehend aus einem militärgrünen Crop Top, einer schwarzen Kapuzenjacke und meinen schwarzen Stiefeletten, die ich so gut wie jeden Tag trage, finde jedoch keine weitere Erde.


Ich schlängele mich zwischen den Beeten hindurch, wohl darauf bedacht, keine der Pflanzen zu zerquetschen, als ich abrupt innehalte und lausche.


Stille.


Ich hätte schwören können…


Ein leises Wimmern durchschneidet die Luft und sticht geradewegs in mein Herz. Mein Atem stockt, als sich ein paar Meter links von mir die Blätter der Hecke, die den Garten einrahmt, bewegen. Der Wind weht ein leises, gequält klingendes Quieken in meine Richtung.


Ich bewege mich keinen Meter, wage nicht einmal mehr zu atmen, während sich die Gedanken in meinem Kopf rasend schnell drehen.


Es könnte ein Tier sein, das meine Hilfe braucht.


Es könnte aber auch ein kleiner Lautsprecher sein, der diese Geräusche abspielt, um mich anzulocken, damit mich irgendwelche Typen mitnehmen und…


Ich habe eindeutig zu viele Bücher gelesen. Allerdings ist das gar nicht mal so weit hergeholt, wenn man bedenkt, dass Cheyenne und Terrence nicht gerade wenig Geld haben. Vielleicht will sie jemand erpressen, mit mir als Geisel. Was aber vielleicht nicht viel bringen würde, weil ich mir nicht hundertprozentig sicher bin, ob die beiden so viel Lösegeld für mich zahlen würden.


Die Blätterwand raschelt erneut und wird für eine Millisekunde von einer kleinen, dunkelbraunen Nase durchtrennt, die jedoch sofort wieder im Dickicht verschwindet.


Okay, das ist definitiv kein Lautsprecher.


Entschlossen nähere ich mich dem quiekenden Etwas, werde jedoch mit jedem Schritt langsamer. Sollte es tatsächlich ein verletztes Tier sein, darf ich es auf keinen Fall erschrecken oder in Panik versetzen.


Als ich die Stelle in der Hecke erreiche, lasse ich mich in Zeitlupe in die Hocke sinken. Mein Herz setzt einen Schlag aus, während ich die Blätter vorsichtig auseinanderschiebe, um einen Blick hinein werfen zu können und-


Woah.










Willow
 Kapitel 2


Ich kann nicht anders, als das kleine Ding in Grund und Boden zu starren, während mir tausend Fragen durch den Kopf schwirren.


Wo kommt es her? Was macht es hier? Wieso ist es verletzt? Und was für ein Tier ist es überhaupt?


Die Fellnase, die hier vor mir zwischen den Blättern kauert, reicht mir ungefähr bis zum Knöchel und wird wohl normalerweise von den vier kurzen Beinchen aufrecht gehalten, von denen jetzt allerdings eines in einem komischen Winkel abgeknickt ist. Der schlanke Körper, der in etwa die gleiche Länge wie mein Unterarm hat, ist so braun wie die kleinen Ästchen in der Hecke; am Bauch und an der Brust ist das kurze Fell schneeweiß. Das Tier reckt seine dunkelbraune Stupsnase in meine Richtung und scheint mir mit den smaragdgrünen Augen geradewegs in die Seele zu starren.


Ich angele mein Handy aus meiner Jackentasche, um die örtliche Tierarztpraxis anzurufen. Die Nummer habe ich bereits eingespeichert, da ich dort mit Betty angemeldet bin, doch gerade, als ich auf die Taste „Anrufen“ klicken möchte, fängt das kleine Tierchen wieder an zu wimmern. Es scheint fast so, als würde es protestieren…


Und jetzt werde ich endgültig verrückt.


Kopfschüttelnd drücke ich auf die Taste und halte mir das Handy ans Ohr. Ich warte darauf, dass jemand abnimmt und lausche dem regelmäßigem Tuten in der Leitung. Mein Blick huscht zu dem Tier, das immer noch in derselben Position in der Hecke kauert und mich fast wütend beäugt, bis es den Mund aufmacht und-


ACH DU SCHEIßE-


Das kleine Ding zerschneidet mit einem dermaßen lauten Quieken die Stille, dass mir vor lauter Schreck das Handy aus der Hand rutscht und zu Boden fällt – geradewegs auf einen Stein.


Knacks


Entsetzt ziehe ich die Luft durch meine Zähne, als ich langsam das Handy vom Boden fische, auf dem sich jetzt ein schmaler Riss unter der Panzerglasscheibe quer über das Display und mitten durch die Selfie-Kamera zieht.


Ich werfe dem Tierchen einen vorwurfsvollen Blick zu. „Was sollte das? Musste das sein?“


Ja.


Beinahe lasse ich mein Smartphone nochmal fallen. War das… eine fremde Stimme? In meinen Gedanken? Ich schüttele vehement den Kopf. Das klingt ja so, als wäre ich in irgendeinem Fantasyroman. So schön das auch wäre, leider weiß ich, dass es in der Realität keine Drachen und magischen Kräfte gibt.


Irgendetwas lenkt meinen Blick zurück zu dem kleinen Ding, was mich immer noch mustert. Ich stecke mein zerstörtes Handy zurück in meine Jackentasche und gehe wieder vor der Hecke in die Hocke. „Was soll ich jetzt mit dir machen, hm?“


Ich schaue mich im Schulgarten um, bis meine Augen schließlich die Kiste mit dem Gartenequipment fixieren. Vielleicht…


Mit klopfendem Herzen krame ich darin herum, bis ich nach mehreren Sekunden triumphierend ein kariertes Handtuch in die Höhe halte. Na also!


Die Fellnase verfolgt jede meiner Bewegungen, als ich, wieder auf der Erde hockend, zögerlich die Hände nach ihr ausstrecke. Es weicht allerdings nicht zurück, also wickele ich es vorsichtig in den etwas verwaschenen Stoff und stehe mit dem Tier in den Händen auf. Zu meinem Glück wiegt es fast nichts.


„Wehe, du beißt“, warne ich skeptisch, bevor ich es ein wenig unter meine Jacke schiebe. Muss schließlich nicht jeder wissen, dass ich mit einem vermutlich wilden, in ein Handtuch eingewickelten Tier durch die Straßen laufe.


Es war ziemlich schwierig, die Regenrinne hinaufzuklettern, ohne das kleine Ding fallen zu lassen, doch irgendwie habe ich es geschafft. Jetzt sitze ich mit meinem Tablet auf dem Bett und surfe auf der Suche nach einer passenden Tierart im Internet.


Cheyenne und Terrence haben zum Glück nicht bemerkt, dass ich für eine kurze Zeit verschwunden war – wie auch, wenn man nur arbeitet und nicht mal zum Mittagessen das Handy wegpackt.


Nach einer Weile habe ich auf einer Internetseite ein Foto gefunden, dass das exakte Abbild des Tieres ist, das mittlerweile schlafend vor mir auf dem Handtuch liegt. Laut dem Text ist es ein Hermelin, eine Art Marder also. Ich klappe das iPad zu und stupse das Hermelin vorsichtig mit einem Finger an, bis es sich regt und ausgestreckt mit in die Luft gereckten Beinchen auf den Rücken rollt. Prüfend betrachte ich den rechten, etwas schiefen Vorderfuß, der wohl gebrochen sein muss. Oder verstaucht. Eins von beidem.


Ein Klopfen an der Tür lässt mich zusammenzucken.


„Mist“, zische ich, während ich mir hektisch den Marder mit dem Tuch schnappe und so sanft wie möglich unter mein Bett pfeffere. Trotz aller Sanftheit protestiert er mit einem empörten Quieken, was ich sofort versuche mit einem lauten „Herein!“ zu übertönen. Noch während sich die Tür öffnet, schiebe ich mein Tablet unter meine Bettdecke und greife mir mein Buch.


Kurz darauf steckt Cheyenne ihren Kopf durch die Tür. „Hallöchen!“


„Hi“, gebe ich zurück und versuche, mein unschuldiges Lächeln im Gesicht zu behalten. „Was gibt’s?“


Cheyenne öffnet die Tür komplett und enthüllt ein neonpinkes Yoga-Outfit mit türkisfarbenen Schweißbändern an den Handgelenken und einem Stirnband und Turnschuhen in derselben Farbe.


„Ich gehe joggen. Willst du mit?“ Sie lächelt breit und lässt ihre schneeweiß gebleachten Zähne aufblitzen.


„Ersten: nein. Und zweitens“, ich ziehe eine Augenbrauen hoch, während ich sie mustere, „ist das nicht ein Yoga-Outfit?“


Verwirrt schaut sie an sich herunter und macht dann eine wegwerfende Handbewegung. „Ach, dieses Ding könnte ich auch zum Kochen anziehen.“ Sie mustert mich. „Du solltest aber eigentlich mal mitkommen. Ich habe bestimmt noch so einen Anzug und Sport würde dir auch nicht schaden.“ Sie lächelt weiter und ignoriert meinen Todesblick.


„Willst du andeuten, ich sei dick?“


„Oh nein, Spätzchen, aber du liegst ja nur im Bett und liest, anstatt etwas Sport zu machen.“


„Ich bin jede Woche mindestens fünfmal am Stall und reite.“


Cheyenne schüttelt schmunzelnd den Kopf. „Das ist aber kein richtiger Sport.“


„Oh bitte“, schnaube ich, „setz du dich mal auf einen Wallach, der anfängt zu buckeln, wenn ein Blatt vom Baum fällt.“


Wir starren uns an, sie immer noch fröhlich grinsend wie ein Honigkuchenpferd, ich mit einem Blick, bei dem ich mir wünschte, ich könnte damit töten.


Plötzlich erfüllt ein Kratzen die unangenehme Stille; mein kompletter Körper verspannt sich.


Das Geräusch kommt unter meinem Bett hervor.


Cheyenne runzelt ihre Stirn, von der sofort ein paar getrocknete Concealer-Bröckchen herunter rieseln. „Was war das denn?“ Sie macht ein paar Schritte in mein Zimmer hinein. Schlagartig setze ich mich auf und bringe sie mit einer Hand zum Anhalten.


„Ich hab nur vergessen, mein Tablet auszumachen“, erkläre ich herzklopfend, während ich das Gerät unter der Bettdecke hervorhole und ein paar Mal auf dem schwarzen Bildschirm herumtippe. Ich schiebe ein Bein über die Bettkante und lasse es baumeln, um unauffällig in Richtung des am Lattenrost kratzenden Marders zu wedeln.


„ Na dann.“ Cheyenne geht wieder zur Tür, hält aber inne. „ Ach, eine Frage noch.“ Sie dreht sich genau in dem Moment um, in dem mein erleichtertes Aufatmen in einem abgehackten Keuchen endet, weil sich messerscharfe Krallen in meine Ferse bohren.


Ich kralle meine Finger ins Laken. „Ja?“


„Willst du heute Abend mit zum Lagerfeuer? Ich werde kurz vorbeischauen, um ein paar Fotos für meinen Kanal zu machen.“


„Ähm.“ Ich beiße die Zähne fest zusammen. „Ich überlege

nochmal. Bis später.“ Ich tue mein bestmögliches, um meinen

Mund zu einem Lächeln zu verziehen.

.


Cheyenne lächelt zurück.


Noch in derselben Sekunde, in der sie die Tür ins Schloss zieht,

reiße ich mein Bein aufs Bett und stoße ein leises Wimmern aus.


Das Hermelin hängt kopfüber an meiner Ferse, die Krallen der beiden Hinterpfoten im Stoff meiner Socke und ein Stück weit in meiner Haut vergraben.


„Du kleines, biestiges, teuflisches Monster“, zische ich und fummele so lange an dem kleinen Tier herum, bis es sich geschlagen gibt und meine Ferse loslässt. Ich setze es auf die Matratze, von der es mich mit schiefgelegtem Kopf beobachtet.


Ich befühle meinen schmerzenden Fuß, an dem ein paar Blutstropfen kleben.


„Wenn du irgendeine Krankheit überträgst, dann setze ich dich wieder auf die Straße.“


Die einzige Antwort, die ich auf meine Drohung bekomme, ist ein leises Fiepen.


So genervt ich auch bin, glaube ich nicht, dass ich dieses kleine Wesen wieder einfach so auf die Straße setzen könnte. Erstens ist es augenscheinlich verletzt, und zweitens ist mein Herz für Tiere dafür zu groß.


Ich seufze und mache einen kurzen Abstecher in mein Bad, aus dessen Medizinschrank ich mir ein Pflaster hole. Dann hebe ich das in das Tuch gewickelte Hermelin vorsichtig hoch, um es mit mir auf Augenhöhe zu bringen.


„Ich werde jetzt kurz in die Stadt gehen, um mich nach etwas umzusehen, mit dem wir dein Bein verarzten können. Das bedeutet, du bist kurz alleine. In meinem Zimmer“, füge ich hinzu und schaue dem Marder warnend in die grünen Augen. „Bleib einfach auf diesem Bett sitzen, ok? Mach keine Geräusche und mach auch nichts kaputt. Hast du mich verstanden?“


Das Tier blinzelt.


„Ich werte das mal als ein Ja.“


Ich wickele das Handtuch etwas fester um den kleinen Körper, in der Hoffnung, dass die Chance so höher ist, dass es an Ort und Stelle liegen bleibt. Ich würde ja Betty damit beauftragen, aufzupassen, aber sie braucht heute auch mal frische Luft. Außerdem kann ich nicht garantieren, dass sie den Marder nicht als kleinen Snack am Nachmittag betrachtet.


Nachdem ich unten meine Stiefel angezogen habe, schaue ich kurz in Terrences Arbeitszimmer vorbei, um Bescheid zu geben, dass ich kurz weg bin. Er quittiert das mit einem kurzen Nicken und haut weiter auf den Tasten seines Laptops herum. Da diese Reaktion nichts Neues ist, zucke ich mit den Schultern und schnalle Betty das Geschirr für die Leine um, ohne weiter darüber nachzudenken.


Wenigstens kann jetzt niemand sagen, ich hätte heute zwei heimliche Ausflüge gemacht.










Willow
 Kapitel 3


Nach fast einer Viertelstunde in der Stadt treten Betty und ich endlich den Nachhauseweg an. Wir waren bei der Tierärztin, die ich unter dem Vorwand eines Projekts für den Unterricht über Hermeline und leichten Verletzungen an solch kleinen Beinchen ausgefragt habe. Nett, wie sie ist, hat sie mir sogar eine kleine Schiene als „Beispielmodell“ mitgegeben.


Betty bleibt stehen, um an ein paar Wurzeln, die mich an die im Schulgarten erinnern, zu schnüffeln, als mir auffällt, dass der Marder noch gar keinen Namen hat.


Mir wird schon noch einer einfallen.


Wir biegen um eine Ecke und steuern die Buchhandlung von Stonekin an, während ich in meiner Hosentasche nach Geld krame, um dem riesigen Bücherregal in meinem Zimmer ein weiteres Exemplar hinzufügen zu können. Glücklicherweise habe ich ausreichend dabei und binde Betty vor dem Laden an.


Mein Eintreten wird vom fröhlichen Klingeln der Türglocke begleitet und Mrs Kelly, die wie jeden Freitag Schicht hat, kommt lächelnd um den runden, dunkelbraunen Tresen auf mich zu. Hinter ihr erheben sich vier Reihen riesiger, ebenfalls dunkelbrauner Bücherregale. Zwischen ihnen befinden sich schmale Gänge, die von kleinen runden, an den Regalen angebrachten Lämpchen erleuchtet werden. Ich meine, Schritte in einem der Gänge zu hören, mache mir darüber jedoch keine weiteren Gedanken. Viel lieber konzentriere ich mich auf den mystischen Vibe, den das Ganze ausstrahlt, und auf Mrs Kelly, die mich nun begrüßt.


„Hallo, Willow!“


Ich lächle. „Hi, Mrs Kelly.“


„Suchst du etwas Bestimmtes? Wir haben heute eine Lieferung mit ein paar wunderschönen Fantasy-Büchern erhalten. Mit Farbschnitt“, ergänzt sie grinsend und zwinkert mir zu. „Und da du gerade alleine im Laden bist, hättest du auch alle Zeit der Welt, sie durchzugucken…!“


Mein Lächeln wird breiter, und so gerne ich mir eines der Bücher mit den farbigen Seitenrändern mitgenommen hätte, muss ich leider den Kopf schütteln. „Für einen Farbschnitt hab ich leider nicht genug Geld dabei, aber ich wollte etwas stöbern.“


Die Buchhändlerin nickt verständnisvoll und verschwindet nach hinten ins Lager.


Ich suche mir wahllos einen der Gänge aus, lasse meinen Blick über die Regale schweifen und nehme hin und wieder ein Buch heraus, um die Beschreibung zu lesen.


Ich arbeite mich Stück für Stück vor und entdecke dabei einige interessante Bücher, aber wirklich entschieden habe ich mich noch nicht. Allerdings kann ich mich heute irgendwie auch nicht wirklich auf die Buchsuche einlassen, da mir in unregelmäßigen Abständen Schauer über den Rücken rieseln. In ein paar Büchern, die ich gelesen habe, wurde so immer ein Verfolger oder ähnliches entlarvt. Doch ich bin alleine in diesem Gang, Mrs Kelly ist vorne am Tresen und Schritte kann ich auch nicht hören. Vielleicht ist es einfach nur ein Luftzug, denn einen Stalker zu haben, wäre tatsächlich ein Szenario aus meinen schlimmsten Alpträumen.


Ich streiche mir gerade eine dunkelbraune Haarsträhne hinters Ohr, als mich ein dumpfer Knall hinter mir zusammenzucken lässt.


Ich wirbele herum, erwarte einen Menschen hinter mir, doch der Gang ist leer. Bis auf eine Lücke zwischen den Lektüren im Regal und einem Buch, das davor auf dem Boden liegt, ist alles wie vorher. Ich gebe mir einen Moment, um durchzuatmen, und betrachte schließlich stirnrunzelnd die leere Stelle zwischen den anderen Büchern.


Komisch. Wie ist das Buch denn aus dem Regal gefallen? Ich hätte es ja gemerkt, wenn es zu weit vorgestanden hätte.


Ich hebe es vom Boden auf. Es hat einen unscheinbaren, hellbraunen Einband und handelt von den Tieren des Waldes. Auf dem Cover sind mehrere Vögel, ein Hirsch und zwei Füchse auf einer Waldlichtung abgebildet. In einer Ecke entdecke ich sogar ein Hermelin…


Ich wiege das Buch in meiner Hand und schaue auf den Preis. Genug Geld habe ich auf jeden Fall.


Weiter auf die Lektüre starrend mache ich mich auf den Weg zum Tresen, an dem Mrs Kelly bereit steht.


Interessiert nimmt sie das Buch entgegen und scannt es. „Hmm“, schmunzelt sie interessiert, „ich wusste gar nicht, dass wir so ein Buch haben.“ Sie zuckt mit den Schultern. „Na ja. Viel Spaß damit!“


„Danke.“


Ich bezahle und verlasse die Buchhandlung. Draußen hechelt Betty mir schwanzwedelnd zu.


Den kompletten Heimweg über streiche ich nervös über das Buch in der Tüte. Meine Gedanken kreisen unentwegt um den Moment vorhin in der Buchhandlung. Ich bin unkonzentriert und schon dreimal über eine Unebenheit auf dem Gehweg gestolpert, weshalb ich die Person, die mir entgegen kommt, zu spät bemerke.


Ich knalle gegen eine muskulöse Brust und falle mit einem leisen Schrei nach hinten. Doch zu meinem Glück greift jemand kurz vor dem Aufprall nach meiner Hand.


Erleichtert atme ich aus und blinzele gegen die Sonne an, um das Gesicht des Jungens erkennen zu können. Dieser zieht mich wieder auf die Füße und dunkle, fast schwarze Augen mustern mich besorgt.


„Bist du ok?“


Ich nicke stumm und kleine Fünkchen Hitze schießen in meine Wangen, während ich meinen Retter in Augenschein nehme. Einen Kopf größer als ich, tiefschwarze Haare, die unter einer dunkelblauen Cap hervorschauen, ein weißes T-Shirt und eine dunkle Trainingsjacke, die sich über eine breite Brust spannen, helle Jeans und Turnschuhe.


Ich blinzele und räuspere mich verlegen. „Danke fürs Auffangen.“


„Klar doch.“ Der Unbekannte bückt sich und reicht mir die Tüte mit dem Buch und der kleinen Schiene, die mir wohl heruntergefallen sein muss. „Hier.“


„Danke“, sage ich wieder und scharre mit den Füßen. „Ähm, also… ich müsste da her.“ Ich deute an ihm vorbei auf den schmalen Gehweg, der von ihm versperrt wird.


„Oh, klar. Sorry.“ Er tritt einen Schritt zur Seite, mustert mich nochmal und hebt dann eine Augenbraue. „Warte mal. Du bist doch die Tochter von dieser Bloggerin, oder? Cha… Chantal?“


Ich grinse. „Du meinst Cheyenne?“


Er nickt und kratzt sich am Kopf. „Genau. Meine Mutter guckt ihre Videos.“


Bei seinen Worten breitet sich ein merkwürdiges Gefühl in meinem Bauch aus, fast wie Übelkeit. Erschrocken presse ich die Lippen zusammen. Wenn ich ihm jetzt vor die Schuhe kotze, kann niemand auf der Welt diese Peinlichkeit übertreffen. Ich atme tief ein und konzentriere mich wieder auf den Jungen vor mir, der kurz zögert, mir dann aber die Hand hinhält.


„Ich bin Andy.“


„Willow.“ Ich ergreife seine Hand, lasse jedoch vor Schreck sofort wieder los, als Betty ein lautes Bellen von sich gibt. Ich starre sie böse an, doch sie knurrt unbeirrt weiter in Andys Richtung.


„Sorry, eigentlich ist sie nicht so“, erkläre ich gepresst in seine Richtung, während ich die Leine meiner Hündin kürzer nehme.


„Schon gut“, winkt Andy, jedoch mit einem Anflug von Missachtung in den Augen, die auf Betty gerichtet sind, ab. „Ich muss jetzt auch los. Wir sehen uns hoffentlich bald wieder!“ Er lächelt breit und das schwarz in seinem Blick funkelt.


„Hoffe ich auch“, gebe ich zurück und zerre Betty an ihm vorbei. Als wir ihn ein gutes Stück hinter uns gelassen haben, werfe ich ihr einen wütenden Blick zu. „Was sollte das?“


Betty starrt zurück und scheint mit ihren bohrenden Blicken zu sagen: „Ich traue dem Typen nicht.“


Ich schnaube genervt, schultere die Tüte neu und beschleunige meine Schritte.










Willow
 Kapitel 4


Das Universum meint es an diesem Abend nicht gut mit mir.


Es fängt schon damit an, dass ich beim Betreten der riesigen Villa, die ich mein Zuhause nennen darf, Dreckspuren mit meinen Stiefeln auf der Matte VOR der Tür hinterlasse und deswegen von Cheyenne beschimpft werde.


„Tut mir leid, dass ich dachte, dass diese Matte zum Abtreten der Schuhe da ist“, fauche ich und verschwinde ungeachtet des Befehls, die Matte auszuklopfen, einfach mit Betty nach oben in mein Zimmer.


Das nächste Problem fällt mir in Form einer der Efeuranken, die ich vor ein paar Jahren mit Mühe an der Decke meines Zimmers befestigt habe, ins Gesicht, als ich die Tür öffne. Ich muss mich beherrschen, keinen entsetzten Schrei auszustoßen, während ich mit offenem Mund das Chaos betrachte: Einzelne Efeuranken hängen von der Decke, es liegen etliche Bücher auf dem Boden – manche von ihnen sogar mit zerfetztem Einband – und überall fliegen Federn herum, die aus einem meiner zerstörten Kissen stammen.


Fassungslos blicke ich zu dem Monster von Hermelin, das wie ein kleiner König oder eine kleine Königin auf meinem Bett thront, umgeben von zerwühltem Bettzeug und Federn.


„Was“, zische ich gefährlich leise, „hast du dir dabei gedacht!?“ Ich deute anklagend in den Raum und schließe währenddessen die Tür hinter mir. „Du willst mir doch nicht weismachen, dass du das hier mal eben in einer halben Stunde veranstaltet hast, obwohl du vorhin mit deinem Bein noch nicht mal richtig laufen konntest, oder!?“


Der Marder blinzelt und schaut mich fast schuldbewusst an. Dann erhebt er sich mühsam, quiekt leise, als er das verwundete Bein bewegt, und beginnt, die Federn langsam auf einen Haufen zu legen.


„Was…“ Ich seufze genervt und beginne damit, die Bücher wieder ins Regal zu stellen.


Ich werde aus diesem kleinen Biest einfach nicht schlau.


Nach einer geschlagenen Stunde ist alles wieder an seinem Platz. Ein paar Bücher konnte ich leider nicht mehr retten, sowie zwei Kissen, deren Bezüge nur noch aus einzelnen Stoffstreifen bestanden. Die Efeuranken hängen noch von der Decke; da werde ich einfach morgen Terrence sagen, dass diese sich gelöst haben und ich bitte seine Leiter bräuchte. Heute habe ich dafür nämlich echt keinen Nerv mehr, weswegen ich Cheyenne auch mitgeteilt habe, dass ich nicht zum Lagerfeuer kommen werde.


Das nächste Schreckensszenario lässt jedoch nicht lange auf sich warten.


Mein Auftrag: Ich versuche, einem wilden Marder die Schiene aus der Praxis anzulegen.


Das Endergebnis: Das Hermelin erträgt die Schiene knurrend, ich sitze daneben – mit zahlreichen hellroten Kratzern übersät.


Hoffentlich sind die bis morgen einigermaßen verheilt.


Nachdem ich mir meinen Pyjama angezogen, die Zähne geputzt und die Haare zu einem langen Zopf geflochten habe, schnappe ich mir das Buch, das ich heute gekauft habe. Beim Durchblättern fällt mir ein dünner Briefumschlag in den Schoß, den ich sofort in die Hand nehme, während ich die Stirn runzele. Briefumschläge in Büchern sind zwar nicht unbedingt etwas Ungewöhnliches, da ich schon viele Romane hatte, in denen eine Charakterkarte, also ein Karte mit einem Foto von den Charakteren des Buches, in einem Umschlag dabei war, aber in dieser Art Lektüre hatte ich das nicht erwartet.


Ich zucke mit den Schultern, öffne den Umschlag und ziehe ein einzelnes, dünnes Blatt Papier heraus, auf dem nur ein Satz steht:


Ich beobachte dich, Blattkind.


~Mr B


Das Papier fällt mir aus der zitternden Hand und ein eiskalter Schauer rieselt meinen Rücken hinab. Wird das Szenario aus meinen Büchern mit einem Stalker jetzt Wirklichkeit?


Energisch schüttele ich den Kopf, sowohl um das Zittern zu vertreiben als auch um diesen Gedanken aus meinem Kopf zu verscheuchen.


Ich kann keinen Stalker haben. Diese Vorstellung ist gerade zu absurd. Und außerdem, woher sollte dieser Mr B denn gewusst haben, dass ich genau dieses Buch kaufe? Aber andererseits hätte ich die Lektüre gar nicht gefunden, wenn sie nicht aus dem Regal gefallen wäre.


Ein weiterer Schauer durchfährt mich.


Ich habe mich sogar gewundert, wie dieses Buch runterfallen konnte! Aber vielleicht ist es gar nicht runtergefallen, sondern jemand hat es von der anderen Seite des Regals angestoßen…


Ich vergrabe mein Gesicht in meinen Händen und versuche mit aller Macht, die Panik zurückzudrängen, die sich in mir breitmachen will.


„Shit, shit, shit“, flüstere ich unentwegt und pendele mit meinem Oberkörper vor und zurück, um irgendwie die kalten Schauer und das stetige Zittern aushalten zu können, bis ich plötzlich etwas Nasses an meinem nackten Knöchel spüre. Ich schaue durch einen kleinen Spalt zwischen meinen Fingern hindurch und erblicke Betty, die wohl unbemerkt durch die Hundeklappe in meiner Tür hineingehuscht ist und nun schwanzwedelnd vor meinem Bett steht, den flauschigen Kopf darauf abgelegt.


Trotz meines rasenden Herzens lächele ich gequält und breite meine Arme ein Stückchen aus. Das genügt, um die Hündin dazu zu bewegen, zu mir auf die Matratze zu springen und es sich in meinem Schoß gemütlich zu machen. Ich schlinge die Arme um sie und vergrabe mein Gesicht an ihrem Hals, während sie sich ganz still an mich schmiegt.


Nach einer Weile spüre ich eine zweite, viel kleinere nasse Nase in meinem Nacken, was mich leicht zusammenzucken lässt. Blinzelnd drehe ich den Kopf, nur um sofort von zwei smaragdgrünen Knopfaugen fixiert zu werden. Das Hermelin sitzt auf meiner Schulter, zwinkert mir zu und schmiegt sich dann mit einem leisen, katzenartigen Schnurren an meinen Hals.


Ich lächele und mein Herz blüht unter dieser riesigen Tierliebe, die mich nun umgibt, förmlich auf.


Es wird alles gut.


Die sanfte, weibliche Stimme, die mir unbekannt ist, streift durch meinen Kopf wie der Wind durch die Blätter eines Baumes und mein von Panik bewegter Geist kuschelt sich hinein.


Und es hilft.


Ein paar Minuten später ist das Zittern aus meinen Gliedern gewichen, zurück bleibt ein leises Summen in meinem Kopf.


Seufzend streichele ich Betty und das Wesen auf meiner Schulter, das zwar ein kleines Monster ist, mir aber trotzdem gerade geholfen hat.


„Danke“, flüstere ich und schiebe meinen Hund sanft von mir herunter, so dass ich aufstehen kann. Den Marder hebe ich vorsichtig hoch und setze ihn neben Betty auf das Bett. Nach vorhin habe ich genug Vertrauen, dass sie sich nicht gegenseitig auffressen.


Ich hole zögerlich Luft und nehme den Zettel mit der Nachricht von Mr B mit spitzen Fingern an mich. Wenige Sekunden später verschwindet er zusammen mit dem Umschlag im Mülleimer.


Jetzt, ohne den Zettel in meiner Reichweite, kann ich endlich tief durchatmen, auch wenn die Bezeichnung „Blattkind“ noch immer in meinem Kopf nachhallt.


Ich schnappe mir das Buch über Waldtiere und blättere es durch. (Dieses Mal ohne irgendeine Nachricht.) Ich versuche, mich in den Inhalt der Lektüre zu vertiefen. Betty und das Hermelin haben jeweils einen meiner Oberschenkel für sich beansprucht; allerdings hat die Hündin nur ihren Kopf auf meinem Bein gebettet, während das kleine Monster sich darauf ausgestreckt hat.


Ich lese, bis meine Augen drohen, zuzufallen und ich mich schlafen lege, die beiden Tiere an meiner Seite.










Terra
 Kapitel 5


Terras Bein schmerzt unerträglich.


Jedoch ist es ihre eigene Schuld gewesen. Sie hätte einfach in ihrer unsichtbaren und unberührbaren Form bleiben sollen, anstatt sich in ein kleines Tier zu verwandeln, dass auf der Speisekarte jedes Raubvogels mindestens in den Top Zehn steht.


Tja, und jetzt liegt sie hier neben dem Mädchen, von dem sie gefunden wurde. Es war ein glücklicher Zufall, da Terra genau auf der Suche nach ihr war. Allerdings war es nicht geplant, von diesem Vogel in den Himmel gerissen und dann nach einem kurzen Kampf in eine Hecke geworfen zu werden.


Und als wäre das nicht schon genug gewesen, machte es ihr ihre Wunde auch noch unmöglich, sich zu verwandeln. Bei dem Versuch, das zu tun, hatte sie das halbe Zimmer des Mädchens zerstört, weil ihre Macht der Verwandlung, der es nicht möglich war, sich zu entfalten, sie hin- und hergezerrt hatte.


Eigentlich muss sie sich nicht verwandeln, um mit dem Mädchen kommunizieren zu können, da sie auch so ihre Worte in ihren Kopf senden kann; anders als bei den anderen Elementen. Das Feuer zum Beispiel schlüpft bei seiner Elementalistin ins Herz, da dort die Flamme des Lebens brennt, der Geist dagegen sitzt im Kopf, wo alle Steuerungen des Körpers zusammenlaufen. Und dann gibt es noch sie selbst, die Erde. Sie erscheint in Form eines Tieres, das die Elementalistin begleitet, weil die Kraft der Erde von dem Leben der Tiere beeinflusst wird. Terra hätte also früher oder später sowieso eine Tierform wählen müssen, um ihre Elementalistin, das Mädchen, zu begleiten, aber zum Kennenlernen hätte sie eine andere Form gewählt. Und außerdem kann sie nicht sagen, ob das Mädchen ihr glauben wird, wenn Terra versucht, ihr die Kraft ihrer Macht zu erklären, ohne es durch eine Verwandlung zu beweisen.


Terra seufzt in ihrem Hermelin-Körper.


Hoffentlich wird alles gut gehen.










Willow
 Kapitel 6


Vor fast acht Jahren


„Bis morgen!“, rief ich begeistert und unendlich glücklich, als Cheyenne und ich meine beste Freundin Marion verabschiedeten, die gerade mit ihrer Mum ins Auto stieg. Marion winkte grinsend zurück, ihre blonden Haare wehten im Wind, doch in ihren hellblauen Augen schimmerte ein wenig Traurigkeit. Das war schon den ganzen Tag so gewesen, während wir mit Betty im Garten gespielt hatten. Wir haben ihren Lieblingsball abwechselnd geworfen und der Welpe ist ihm nachgejagt; dann haben wir Fangen gespielt. Morgen sollten Marion und ihre Mum nochmal kommen, zum Tee trinken. Ich habe bei unserem Koch extra Marions und meinen Lieblingskuchen bestellt. Das wird so, so TOLL!


Am nächsten Tag klingelte es gegen Nachmittag an der Tür. Ich hatte mich mit ein bisschen Hilfe von Cheyenne extra hübsch gemacht und mein schönstes Kleid, hellgrün mit pinken Blümchen, angezogen.


Ich flitzte in die Eingangshalle und versuchte, mich auf die Zehenspitzen zu stellen, um die Türklinke erreichen zu können. Ich drückte sie herunter, doch die Tür war abgeschlossen und der Schlüssel ließ sich nur schwer im Schloss drehen.
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